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Mediation an Schulen
Angela Mickley
Zusammenfassung
Die Leitfragen dieses Beitrags beziehen sich auf Ziele und Auswirkungen der Ein-
führung von Mediation in eine Schulkultur der Dominanz, des Wettbewerbs und 
der Auswahl. Zusätzlich soll die Notwendigkeit der Verbindung von Konfliktlösung 
mit Organisationsentwicklung und der Einführung eines ethischen Konsens ge-
zeigt werden, um nachhaltige Ergebnisse in der Gestaltung einer konstruktiven 
und gesunden Schulkultur zu erzielen. Anhand beispielhafter Bearbeitung soll ge-
zeigt werden, wie Jugendliche bei knappen Finanzen und Zeitressourcen mit 
künstlerischen Elementen ihren individuellen Entscheidungsraum bewusst hand-
haben und erweitern und zugleich in einer Umgebung sich wandelnder Werte und 
Machtstrukturen flexible Methoden der Kommunikation, Interessenvertretung 
und -verhandlung lernen können. Die für Mediation entscheidenden Aspekte von 
Entwicklung konstruktiver Kommunikation und Konfliktlösung an deutschen 
Schulen werden mit Fokus auf die Art der Intervention und der Nachhaltigkeit ih-
rer Langzeiteffekte skizziert.
Schlagwörter: Nachhaltigkeit – Konsens – Eskalation – Kommunikation – Mehr-
fachansatz
Summary
Mediation in schools
In this article the guiding questions concern the objectives and effectiveness of introducing me-
diation into an existing school culture of dominance, competition and selection. In addition 
the necessity will be shown of combining conflict resolution with organisational development 
and the introduction of a consensual ethics and behaviour code to attain sustainable results in 
creating a constructive and healthy school environment. Given scarce resources and little time 
the decisive role of artistic methods will be looked at in providing young people with flexible 
methods of expressing and negotiating their interests in a changing environment of values and 
power structures. Some aspects of the development of nonviolent communication, conflict res-
olution and mediation methods in schools in Germany will be focused on with special empha-
sis on the type of intervention used and its long term sustainable effects.
Key words: sustainability – consensus – escalation – communication – multiple approach
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1 Einleitung: Was lernen Kinder fürs Leben?
Kinder gehen in die Schule, um zu lernen, sich zu entwickeln, soziale Fähigkeiten zu 
erwerben, sich in Gruppen wohl zu fühlen und zu behaupten. Viele erleben bereits 
in den ersten Schuljahren Enttäuschungen, Gewalt und Versagen und finden indi-
viduelle Wege, damit mehr oder weniger erfolgreich umzugehen. Da Erwachsene 
die Kinder auf eine zukünftige Gesellschaft und Lebenssituation vorbereiten, an der 
sie selbst nur begrenzt teilhaben werden, stehen gerade Lehrer vor der schwierigen 
Aufgabe, ihren Schülern gezielt Fähigkeiten und Kenntnisse für eine Zukunft bei-
zubringen, die gegenwärtig kaum umfassend vorstellbar ist.1 Parallel zur immer 
schnelleren Entwicklung der technischen Möglichkeiten, insbesondere im Bereich 
der Kommmunikation, seit Ende des Zweiten Weltkrieges, wird die Notwendigkeit 
deutlich, auch menschliches Sozialverhalten entsprechend zukunftsorientiert wei-
ter zu entwickeln. Im schulischen Alltag und den Lehrplänen findet dies jedoch 
kaum Berücksichtigung.
Es stellen sich daher folgende Fragen:
– Wie lassen und schaffen wir Kindern genug Erfahrungen, um all ihre unter-
schiedlichen Fähigkeiten zu fördern, die sie entwickeln können und Raum, dies 
in ihrem eigenen, altersgemässen Tempo und Rhythmus zu tun?
– Wie vermitteln wir unserer heranwachsenden Generation und deren Lehrern 
überhaupt ausreichende Methoden für den Umgang mit den wachsenden Inte-
grationsanforderungen, Interessendivergenzen und Konfliktlinien einer multi-
kulturellen, globalisierten Gesellschaft?
– Wie können wir Lehrpläne, die Erfahrungen aus der Vergangenheit teils unref-
lektiert in die Zukunft projizieren, mit zukunftsrelevanten Inhalten und Me-
thoden anreichern und zugleich Lehrende entsprechend vorbereiten und unter-
stützen?
Die für mich hieraus resultierende und weiterführende Frage lautet daher: Könnte 
hierfür mit Mitteln der Konfliktbearbeitung2 ein genügend differenzierter „Werk-
zeugkoffer“ zusammengestellt werden, der für diese Weiterentwicklung sozialer Fä-
higkeiten als Basis dient? Um einige Antworten zu geben, möchte ich in diesem Ar-
tikel ausgewählte Inhalte und Methoden skizzieren:
1. Was ist Mediation? Mit welchen Methoden wird gearbeitet und auf welchem 
Hintergrund und inneren Haltung basiert diese Form der Konfliktbearbeitung?
2. Welche Methoden innerhalb der Arbeit im Bereich „Umgang mit Gewalt, Dees-
kalation, Konfliktbearbeitung und Mediation“ lassen sich in den unterschiedli-
chen Schultypen für umfangreichere Entwicklungsprozesse nutzen? Hierbei 
schreiten wir von einer akuten Fallbearbeitung auf mikrosozialer Ebene, bei-
1 Zu methodischen Möglichkeiten, in der Gegenwart Formen der Zukunftsvorstellung zu entwickeln 
und Fähigkeiten auszubilden, die für die Lösung künftiger Probleme benötigt werden, vgl. Scharmer 
(2000).
2 Konfliktbearbeitung wird hier als generelle Bezeichnung für ergebnisorientierte Intervention 
benutzt, da in Bearbeitungen die spezifische Vorgehensform erst entschieden werden muss.
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spielsweise über Ausbildungsprogramme für Schülermediatoren und Leitbildar-
beit3 eines ganzen Kollegiums auf der mesosozialen Ebene fort. Schließlich rückt 
im makropolitischen (Bildungs-)Bereich (Lehrpläne, Kultusministerkonferenz, 
Bildungsministerium usw.) die Forderung nach strukturellen Änderungen und 
Übernahme entsprechender Verantwortung in den Blick (Modell nach Leder-
ach, 1995, 1998).
3. Welche sind die adäquaten Schritte auf dem Weg von Symptombehandlung in 
Akutsituationen zu Ursachenbearbeitung im curativen, sowie Verhaltens- und 
Strukturveränderung im präventiven Bereich, welcher sich zum Beispiel in der 
methodischen Weiterentwicklung und landesweiten bis globalen Verbreitung 
von Mediation widerspiegelt?
4. Weiterer Schwerpunkt ist der Anteil akuter, kurativer und präventiver Interven-
tionen an der Erweiterung der zukunftsorientierten Gestaltung von alternativen 
Erfahrungen sozialen Miteinanders. Diese wird von Schülern zuerst im Raum 
Schule autonom initiiert, dann ausserhalb eigenständig genutzt und adaptiert.
Dem Bereich Schule kommt hier als pädagogischem Experimentierfeld eine beson-
dere Bedeutung zu. Hier können sinnvolle Elemente der Konfliktbearbeitung dazu 
beitragen, nicht nur im konkreten Fall für die beteiligten Schüler und Lehrer mehr 
Handlungsraum zur konstruktiven Gestaltung des sozialen Nahraums zu schaffen, 
sondern darüber hinaus die allgemeinen Lern- und Lebensbedingungen zu verbes-
sern. Ein zusätzlich wichtiger Faktor nachhaltiger Bearbeitung ist der günstige Zeit-
punkt, nämlich inmitten einer krisenhaften Situation zu intervenieren, die erfah-
rungsgemäß weiter eskalieren kann.
Die Parallelität von Irritation, Hilfsbedürftigkeit, Offenheit und Beeindruckbar-
keit in Krisen- und Konfliktsituationen erfordert bewussten Umgang mit Verant-
wortung bei Personen des Umfeldes, die hier in sozialer, beratender oder therapeu-
tischer Form intervenieren. Sie erfordert auch eine angemessene Schnelligkeit in 
der Intervention, da erstens das Leid einer akuten Krise nicht unnötig verlängert 
werden sollte, sowie zweitens der kritische Zeitpunkt konstruktiv genutzt werden 
sollte, denn was jemandem in einer Krise geholfen oder zugefügt wird, wirkt noch 
lange nach. Der sinnvolle Weg von Interventionen durch Dritte geht dabei vom 
akuten Ereignis aus, in dem wie bei jeder Krise, Katastrophe oder Unfall zuerst die 
äußere Situation stabilisiert, dann die Lebensgrundlagen wiederhergestellt, die 
emotionale Befindlichkeit ansatzweise beruhigt, und schließlich das zentrale Pro-
blem, der Konflikt bzw. das Ereignis thematisiert und eventuell bearbeitet wird.
3 Wie mit Leitbildarbeit aller Mitarbeiter in Unternehmen der gemeinsame ethische Rahmen entwi-
ckelt und verbindlich in Organisationsabläufen gestaltet werden kann, schildert Glasl (1994). Diese 
Methode hat sich im Schulbereich ebenfalls bewährt.
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2 Mediation: Methoden, Hintergrund und innere Haltung
2.1 Das Vier-Phasen-Modell
Dem hier angewendeten vierphasigen Mediationsmodell liegen Elemente amerika-
nischer und nordirischer Verfahren zugrunde, die ich teils aus meiner Tätigkeit in 
Friedens- und Konfliktforschung und teils aus jahrelangen Erfahrungen in akuten 
Konfliktinterventionen entwickelte und zuerst 1991 mit Lehrern und Schülern ein-
zelner Schulen in Berlin durchführte. Seit 1994 ist es in erweiterter Form Grundlage 
einer jährlich durchgeführten 200-stündigen interdisziplinären Weiterbildung, die 
berufsbegleitend für Angehörige unterschiedlicher Berufsgruppen angeboten 
wird.4 Zudem ist seit 1995 Konfliktbearbeitung und Mediation im Studiengang So-
zialarbeit/Sozialpädagogik der Fachhochschule Potsdam verankert. Im Folgenden 
werden die vier Phasen der Mediation anhand eines typischen Ablaufes vorgestellt: 
Zunächst wird davon ausgegangen, dass in einer ersten Kontaktaufnahme mit den 
Konfliktparteien und einem unbeteiligten Dritten ein gemeinsamer Termin verein-
bart wurde.
Erste Phase „Von der Konfrontation zur Begegnung“: Nach Begrüßung der Klien-
ten/Konfliktbeteiligten, Vorstellung der Mediatoren und Einstimmung auf das ge-
meinsame Gespräch wird von den streitenden Parteien der bisherige Verlauf und 
Hergang der Konfliktaustragung geschildert. Die weitere Problematik wird umris-
sen und das Ziel der Sitzung benannt, das sie mit Hilfe der Experten zu erreichen 
versuchen. Eventuelle Klärungen zusätzlicher oder alternativer Vorgehensweisen 
können hier erfolgen und mit den Beteiligten besprochen werden. Damit werden 
gleich zu Beginn nicht nur mögliche Optionen wie Beratung, Therapie, Disziplinar-
maßnahmen oder womöglich Gerichtsverfahren als Regelungs- oder Unterstüt-
zungswege in Betracht gezogen, sondern auch den Klienten die Bandbreite der 
Möglichkeiten verdeutlicht und Verfahrensoptionen erläutert, welche später eine 
Rolle spielen könnten.
Erklärtes Ziel der ersten Phase ist es, einen Rahmen zu schaffen, in dem die Kon-
fliktbeteiligten zusammenkommen und jeweils der anderen Seite – je nach Eskala-
tionsgrad (Glasl, 2002, S. 215  ff.) gegebenenfalls auch nur dem Mediator im Beisein 
der anderen Seite – ihre eigene Wahrnehmung und Sicht des Geschehens schildern. 
Häufig ist es für einige der am Konflikt Beteiligten das erste Mal, dass es zu solch 
einer Begegnung kommt und sie sich nicht nur ausreden lassen, sondern auch wirk-
lich zuhören und somit Teile der Handlungen des anderen nachvollziehen können, 
sprich: sich begegnen und gegenseitig wahrnehmen.
Innere Qualitäten und Methoden, auf welche die Mediatoren hier vor allem zu-
rückgreifen, sind unter anderem: Empathie, Ruhe, Klarheit und Einfühlungsver-
mögen sowie aktives Zuhören, Ich-Botschaften, Spiegeln und Paraphrasieren. Hier-
4 Seit 2000 wird zweimal jährlich innerhalb der zentralen Weiterbildung der FH Potsdam ein zertifi-
zierter Kurs von 200 Stunden durchgeführt. Die Teilnehmer kommen aus aus Schulen, Unternehmen, 
Ministerien, Stadtverwaltungen und freien Trägern. Im Laufe der Weiterbildungszeit beginnen sie sich 
jeweils regional zu vernetzen sowie thematisch und fallbezogen zu kooperieren.
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zu gibt es hinreichend Literatur, in der diese Methoden sowie das detaillierte Heran- 
und Hineingehen in eine Mediation beschrieben wird, so dass ich an dieser Stelle 
nicht näher darauf eingehe (siehe Besemer, 1993; Cohen, 1999; Bastine, Haynes, 
Link u. Mecke, 2002; Walker, 1995, 2001).
Zweite Phase „Von der Begegnung zum Verständnis“: In dieser Phase werden die 
meist im emotionellen Bereich gelagerten Hintergründe und Ursachen des Konflik-
tes beleuchtet. Die Streitenden werden zum Beispiel gefragt, welche Hindernisse, 
Störungen und Verletzungen sie als dringend zu bearbeiten ansehen. Sie äußern da-
bei gleichzeitig eine Vielfalt von Gefühlen, Vorbehalten und Vorurteilen. Eventuell 
setzen sie hierbei bewusst oder unbewusst weitere Angriffe fort, die daher von den 
Mediatoren jeweils paraphrasiert, das heißt umformuliert, jedoch die emotionale 
Geste beibehaltend wiedergeben werden sollten, um zugleich auch mögliche, erneu-
te Angriffe zu entschärfen.
Grundsätzliche Haltung der Mediatoren ist immer, das direkt geäußerte oder 
über Körpersprache, Mimik und Gestik wahrnehmbare Gefühl frei von Wertung zu 
akzeptieren sowie positive Schritte und erfolgte Bemühungen wertzuschätzen. Es 
gilt zu differenzieren und zu „verstehen“, im Sinne von Nachvollziehen-Können, 
ohne dabei zwingend einverstanden sein zu müssen. Jede weitere Verletzung der 
anderen Seite ist zu verhindern, wobei Klienten erfahrungsgemäß die Einschrän-
kung neuer verbaler Angriffe problemlos hinnehmen und es sogar als entlastend 
empfinden, wenn sie zugleich in ihrer eigenen Emotion respektiert und gesehen 
werden. Ein Beispiel: „Dieser Idiot nervt mich die ganze Zeit“ wird umgewandelt 
zu: „Du kannst es nicht ertragen, so angesprochen zu werden“ oder: „Du bist völlig 
genervt, wenn M. dich auf diese Art von hinten anredet“.
Streitende Schüler haben häufig negative Erfahrungen mit Lehrern oder anderen 
Erwachsenen, die viel zu früh innerhalb einer Intervention oder Bearbeitung auf 
freundlichem Austausch oder erzwungenen Entschuldigungen bestehen, wenn je-
doch die Eskalation noch in vollem Gange ist. In solchen Momenten fühlt sich nie-
mand verstanden, der Streit wird oberflächlich beendet und bricht bei nächster Ge-
legenheit oder Provokation wieder aus. Die betroffenen Schüler werden zu den 
„Unverbesserlichen“ gezählt und es werden weitere Disziplinarmaßnahmen ver-
hängt.
Im letzten Teil der zweiten Phase fragen die Mediatoren daher außerordentlich 
gründlich nach verbliebenen Vorbehalten, Konfliktrückständen oder sonstigen An-
liegen, die das geplante zukunftsorientierte Vorgehen verhindern könnten. Zum 
Abschluss hin greifen sie konstruktive Bemerkungen aus dem bisherigen Gespräch 
auf, die den funktionierenden und angenehmen Bereich der Beziehung beschrei-
ben. Sie erbitten weitere Einzelheiten und Ereignisse aus dem privaten oder schuli-
schen Miteinander, die das Bild der in der Vergangenheit als gut empfundenen Be-
ziehung farbiger werden lassen. Im Zweifel machen die Mediatoren noch einmal 
deutlich, oder bitten die Beteiligten selbst darum aufzuzeigen, wie bestimmte Ver-
haltensweisen von dem jeweils Handelnden selbst und von der anderen Seite wahr-
genommen wurden. Erfahrungsgemäß verbessert sich hierbei die Kommunikation 
der vorher Streitenden zunehmend. Sie sehen und reden sich gegenseitig an, fragen 
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nach, gehen in einen direkten Austausch und lassen die Mediatoren im günstigsten 
Fall etwas „links liegen“. Hier ist es für die Mediatoren ratsam, Hilfe nicht aufzu-
drängen, sondern allenfalls gelegentliche verbale und non-verbale „Ausrutscher“ 
umzuformulieren, ohne den entstandenen Gesprächsfluss zu behindern.
Dritte Phase „Vom Verständnis zur Entwicklung“: Wenn die Atmosphäre wahr-
nehmbar konstruktiv und entspannter geworden ist, kann zur dritten Phase über-
gegangen und nach Ideen für die nächste gemeinsame Zukunft gefragt werden. Bei 
dem anschließenden Brainstorming empfiehlt es sich, ausschließlich mit Ideen für 
die Zukunft zu arbeiten, bei deren Visualisierung Vergangenheitsbezüge stören, da 
sie den Schwung der nötigen Ideenfindung und -fülle abbremsen und es dann nicht 
genug Stoff für die spätere Verhandlung der Regelungsinhalte gäbe. Aus meiner Er-
fahrung mit Variabilität jugendlichen Verhaltens fand ich Parallelen in der Natur (s. 
Anm 5). Sollte an dieser Stelle einer der vorher eventuell vernachlässigten Problem-
bereiche wieder auftauchen, empfiehlt es sich im Verfahren zurückzugehen und die-
sen nachträglich zu bearbeiten oder sich die Zustimmung der Klienten zu holen, ihn 
zu einem späteren Zeitpunkt aufzugreifen. In jedem Fall empfiehlt es sich nicht, 
Fragen, Nöte, Bedürfnisse zu übergehen, um endlich zu einem Ende zu kommen, 
da erfahrungsgemäß die Klienten an solchen Stellen blockieren.
Ein weiteres Element, das in dieser dritten Phase beachtet werden sollte, ist die 
Notwendigkeit bei geäußerten Zweifeln und Vorbehalten, jeweils auf die Äußerun-
gen der anderen Seite einzugehen, sie freundlich aber bestimmt abzuwehren und 
auf später, auf den Verhandlungsteil zu vertagen, um Raum für wirklich freie Ent-
wicklung von Ideen für das soziale Miteinander kreieren zu können. Wenn es 
scheint, dass genug Ideen für eine solide Verhandlung geäußert worden sind, sollten 
die Schüler direkt gefragt werden, ob es jetzt reicht, ob sie meinen, dass sie genug 
haben, mit dem sie jetzt umgehen können. Dann kann die Sammlung der Ideen ab-
geschlossen und in die vierte Phase übergegangen werden.
Vierte Phase „Von der Entwicklung zur Handlung(-sfähigkeit)“: In dieser vierten 
Phase werden alle Vorschläge, Wünsche, Bedürfnisse einzeln bewertet: Was soll tat-
sächlich in die Regelung mit einfließen und wie, in welchem Ausmaß und wie häufig 
soll was von wem genau getan werden? Sehr häufig äußern Schüler wie auch Er-
wachsene in ähnlichen Situationen Vorbehalte und Zweifel, ob die geplanten Ände-
rungen im Umgang miteinander tatsächlich in der gewünschten Form durchgeführt 
werden können.
Diese Vorbehalte brauchen nicht zerstreut zu werden, sondern sollten direkt an-
gegangen werden und zwar mit dem Hinweis oder der Frage nach Erfahrungen der 
Beteiligten mit Veränderungen im Verhalten: Was haben sie selber schon einmal 
versucht anders zu tun als vorher, wo haben sie in ihrer Umgebung in ihrer Familie 
schon einmal erlebt, dass jemand sein Verhalten ändern wollte. Zum Beispiel das 
Rauchen aufgeben, weniger Schokolade essen oder ähnliche Dinge. Wenn klar ist, 
dass es weder einfach noch verwerflich ist und auch kein Scheitern der gesamten 
Vereinbarung bedeutet, wenn Dinge nicht gleich auf Anhieb geändert werden kön-
nen, also nicht die völlige Kontrolle über das eigene Verhalten da ist, dann kann mit 
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allen Betroffenen gemeinsam ein Sanktionskatalog erarbeitet werden, in dem Si-
cherheiten und begleitende Maßnahmen für die gewünschten Verbesserungen ein-
gearbeitet sind. Das beinhaltet beispielsweise die klare Benennung von Klassenka-
meraden, die bestimmten Schülern bei ihrer neuen Verhaltensweise Unterstützung 
geben sollen und dürfen. Das beinhaltet auch die Ablehnung anderer Schüler, von 
denen jemand nicht korrigiert werden möchte.5
Über diesen Weg, der auch mit Belohnungen sowie übersichtlichen und akzep-
tablen Strafen gesäumt sein kann, schaffen sich die Schüler ein Netz von Maßnah-
men, dass sie selber erstellt haben, dessen Regeln sie alle kennen und bereit sind zu 
beachten. Diese Vorgehensweise erlaubt ihnen bei möglichen Abweichungen im-
mer wieder auf den Weg der geplanten und von allen beschlossenen Regelungen zu-
rückzukehren. Das heißt im Klartext, dass sich Elemente des Zwischendurch-Schei-
terns nicht nachträglich auf die gesamte Vereinbarung auswirken müssen, sondern 
als übliche menschliche Schwächen angesehen und sofort in den weiteren Verände-
rungskatalog mit einbezogen werden.
Überprüfung und Sicherung der Ergebnisse: Als letzter Schritt wird mit allen, die 
mitgearbeitet haben, eventuell auch mit anwesenden Lehrern, besprochen, in wel-
chen Zeiträumen die geplanten Veränderungen überprüft werden sollten und 
könnten. Dieser Zeitpunkt wird so gelegt, dass alle in der dazwischen liegenden Zeit 
die Gelegenheit haben, auszuprobieren, wie sie es mit den neuen Regelungen schaf-
fen, im sozialen Miteinander zu funktionieren und wie tragfähig die Regelung im 
Einzelnen ist.
Unabhängig von dem erfolgreichen Abschluss sollten die Schüler der Klasse und 
sämtliche Lehrer, die in der Klasse unterrichten, sowie bei besonders aufmerksam- 
und öffentlichkeitswirksamen Fällen das gesamte Kollegium oder die gesamte 
Schule über die vereinbarten Regelungen informiert werden. Die Schüler sollten aus 
ihrem eigenen Klassenzusammenhang und die Lehrer aus dem Kollegium mindes-
tens ein bis zwei Personen bereitstellen, deren Aufgabe es für die Zukunft sein wird, 
die Entwicklung weiter zu beobachten und wenn es nötig scheint, adäquate Hilfe zu 
holen. Damit können mögliche Einbrüche im Verhalten oder Kommunikation 
bzw. ein Rückfall in die Gewaltanwendung in der Klasse sofort bearbeitet werden. 
Dadurch entsteht in der Klasse auch das Gefühl, dass mit Sorgfalt auf ihre soziale 
Veränderung geschaut wird. Diese Nachhaltigkeit in der Bearbeitung hat sich in 
zahlreichen Fällen als Garant für eine nachhaltige Implementierung alternativer 
Konfliktbearbeitungsmethoden an Schulen bewährt. Voraussetzung hierfür ist 
selbstverständlich nicht nur die Zustimmung des Kollegiums und der Schulleitung, 
sondern auch die aktive Mitarbeit und regelmäßiges Einfordern der verbesserten 
Verhaltensweisen.
5 Die inzwischen klar formulierten Ziele wie gute Klassengemeinschaft, Anerkennung und Raum 
für Lernerfahrungen werden mit den neu verabredeten Regeln konstruktiver erreicht als vorher. Ähn-
liches beobachtete Rupert Sheldrake in lebenden Organismen: Kreoden regulieren das Verhalten auf 
bestimmte Ziele hin, so dass auch unter veränderten Bedingungen mit entsprechend veränderten Ver-
haltensweisen das Ziel erreicht wird (Sheldrake, 1998).
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2.2 Künstlerische Methoden im Lernen und Bearbeiten von Konflikten
Die Sinnhaftigkeit des Einsatzes künstlerischer Methoden ergibt sich nicht nur aus 
dem pädagogischen und generell menschlichen Anspruch auf ganzheitliches Leh-
ren und Lernen (siehe auch Friedrich Schillers „Briefe zur ästhetischen Erziehung 
des Menschengeschlechts“ aus dem Jahr 1793), der zunehmend in die gesellschaft-
lichen Debatten um Schulverbesserung aufgenommen wird, sondern auch aus 
pragmatischen Gesichtspunkten wie zum Beispiel:
– Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit;
– relativ einfache Anwendbarkeit in Klassenzimmern;
– ermöglichen einen direkten Zugang zu den eigenen Emotionen;
– einfache Anwendbarkeit bei unterschiedlichen Altersgruppen und Schultypen;
– non-konfrontative und transparente Differenzierung individueller Ansätze in 
Gruppen.
Zwei Beispiele sollen die Anwendungsmöglichkeit solcher Elemente verdeutlichen.
Malen: Schüler einer neunten Gesamtschulklasse beschäftigen sich unter externer 
Anleitung mit der als unzureichend und gewalttätig empfundenen Kommunikation 
untereinander. Sie sammeln und erarbeiten gemeinsam die größten Schwierigkei-
ten und Probleme in der Klasse, auf dem Schulhof und mit den bei ihnen unterrich-
tenden Lehrern. Neben der folgenreichen Prügelei, die von den Lehrern als Anlass 
für die Arbeit mit der Klasse benannt worden war, werden weitere Bereiche thema-
tisiert, in denen sich viele Schüler aufgrund der Atmosphäre in der Klasse unwohl, 
eingeschränkt oder sogar bedroht fühlen. Der Gruppendruck, alles einheitlich ab-
zuwehren und sich auf die „Meinung aller“ zu berufen, ist groß, und die verbalen 
Möglichkeiten der Differenzierung scheinen nicht zu greifen oder unzureichend zur 
Verfügung zu stehen. Die Geduld vieler Jugendlicher ist dabei schnell erschöpft.
Die Möglichkeit, in einer nonverbalen Übung hier eventuell mehr Klarheit zu ge-
winnen, wird nach einigem Zögern und einigen Salven abfälliger Bemerkungen zum 
Malen „als Kinderkram“ doch ergriffen, unterstützt durch den Hinweis auf das Fehlen 
besonderer künstlerischer Ansprüche. Die Schüler werden eingeladen, an einem 
„Krieg der Farben“6 teilzunehmen. Anhand der individuellen Darstellungen können 
die wahrscheinlich sehr unterschiedlichen Wahrnehmungen der Klassensituation 
sichtbar gemacht werden: Jeder Schüler stellt in konzentrierter Einzelarbeit mit zwei 
Farben aus Pastellkreide, Wachsblöcken oder -stiften auf einem Blatt Papier eine flä-
chige, nicht gegenständliche Auseinandersetzung oder Kampfsituation dieser beiden 
Farben dar. Anschließend werden alle Blätter in die Mitte gelegt und verschiedene 
Eindrücke genannt, die einige (nicht der jeweilige Maler) zu den einzelnen Bildern 
mitteilen möchten. Der Maler kann, muss aber nicht, anschließend dazu Stellung 
nehmen und seine eigene Vorstellungen und den Prozess beim Malen schildern. Die 
unterschiedlichen bis gegensätzlichen Ideen und Wahrnehmungen von Konflikterle-
6 Die Kunsttherapeutin Angelika Ciesielski wendet diese Übung im Jahreskurs „Mediation“ der 
Fachhochschule Potsdam mit sehr unterschiedlichen Gruppen Erwachsener erfolgreich an.
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ben, Streitaustragung und Kampfgeschehen werden dabei mehr als deutlich. Unbe-
nannt und dennoch ein essentielles Element des kommunikativen Geschehens ist die 
Wertschätzung, die jedem Bild und Autor sowie dessen Absichten in der Darstellung 
entgegengebracht werden. Dies geschieht anfangs hauptsächlich von Seiten des Leh-
rers oder externen Dozenten/Trainers, greift jedoch allmählich auf das gesamte Ver-
halten der Schüler im Geschehen über, das sich erfreulich umfassend zu einem re-
spektvollen und erhellenden Gespräch zwischen allen Klassenmitgliedern entwickelt.
In einem weiteren Schritt übernehmen drei Schüler die Aufgabe, innerhalb von 
maximal zehn Minuten alle Blätter entsprechend der sichtbaren Auseinanderset-
zungsschärfe darauf in eine Eskalationsreihe zu sortieren, die mit dem am ruhigsten 
wirkenden Bild beginnt und mit dem eskaliertesten endet. Diese Rangfolge wird 
zum Schluss von allen begutachtet und kommentiert. Dieses gibt zu vielen gegen-
seitigen Fragen, Klärungen und Erläuterungen Anlass, die allen Beteiligten die Dif-
ferenzierungspalette der in der Klasse lebenden Vorstellungen zu Konflikteskalati-
onen und ihrer Wahrnehmung deutlich werden lassen.
Dem in der Konfliktbearbeitung als Grundlage angesehenen Element des Selbst-
wertgefühls wird hiermit beispielhaft Rechnung getragen, die Schüler können di-
rekt die respektvollen und wertschätzenden Kommunikationsformen an sich selbst 
und anderen erleben, nachvollziehen und nachahmen. Sie erhalten so, neben der 
fachlichen künstlerischen Übung, eine Experimentierfläche für neues und vielleicht 
noch ungewohntes Verhalten, das jedoch genau in der gewohnten Gruppe stattfin-
det, in der es sonst zu einem unangenehmen bis offen negativen verbalen oder 
handgreiflichen Schlagabtausch kam. Damit umgehen und verkürzen wir den sonst 
häufig gewählten Weg der Einzelbearbeitung mit Aufforderung oder Forderung 
nach anderem Verhalten, das dann in der gewohnten Umgebung schwer und somit 
selten ausprobiert und noch weniger durchgehalten werden konnte.
Bewegung: Eine tendenziell gewaltbelastete, gegenüber Fremden unwillige und 
gleichzeitig neugierige Schulklasse in einer Schulstunde zu Verhaltensänderungen zu 
bewegen, ist eine solide Herausforderung für jeden Erwachsenen mit oder ohne pä-
dagogische und/oder psychologische Ausbildung. In den vielen Situationen, in de-
nen verzweifelte Schuldirektoren auf sogenannte Feuerwehreinsätze von Deeskalati-
onsexperten und deren sofortige Wirkung hofften, ging es vor allem darum, mit der 
ganzen Klasse eine gemeinsame Erfahrung alternativer Verhaltensweisen zu ermög-
lichen, auf der in weiteren Sitzungen aufgebaut werden könnte. Die direkte Trai-
ningssituation für die effektive Bewältigung von Gewalt- und Bedrohungsszenarien 
kann durch die im Folgenden geschilderten Gruppenübungen in der Wirkung er-
heblich optimiert und zeitlich verkürzt werden. Dies ist nicht zu unterschätzen, da in 
den meisten Schulsituationen kaum Zeit für therapeutische Einzelbearbeitung be-
steht und dann ja immer noch der Transfer in die alltägliche Gruppensituation der 
Klassengemeinschaft geleistet werden muss.
Hier bewährten sich Elemente aus der Eurythmie, einer auf Bühnen und an Wal-
dorfschulen praktizierten Bewegungskunst, die in ihrer von Annemarie Ehrlich ent-
wickelten Ausbildung der Betriebs- oder Sozialeurythmie wertvolle Elemente für das 
Arbeiten mit Gruppen unterschiedlicher Alters-, Hierarchie- und Professionsstufen 
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liefert.7 Wenn zum Beispiel Schüler in einem Kreis stehend und jeder mit einem einen 
Meter langen Holzstab ausgerüstet diesen in einem vorgegebenen Rhythmus weiter-
geben sollen, das heißt gleichzeitig nach rechts geben und von links empfangen, kom-
men viele schon in Koordinationsschwierigkeiten und sind in Situationsbewusstsein 
und Gruppenwahrnehmung zu höchster Aufmerksamkeit herausgefordert. Wenn 
dann Richtungswechsel ohne anweisendes Kommando, sondern auf gegenseitige 
Wahrnehmung des eventuell von einem Einzelnen initiierten Wechselpunktes ge-
stützt durchgeführt werden, steigert sich die individuelle und gruppenbezogene Ko-
ordinationskompetenz und es beginnt Spaß zu machen. Mit einer Aufteilung in bei-
spielsweise drei ineinander greifende Kreise (bei genug Schülern), die jeweils in 
gegenläufiger Bewegung nach innen und außen auch noch unterschiedliche Aufgaben 
durchführen, selbstverständlich im Rhythmus, wird das anfängliche pubertäre Her-
umgehampel zu einer bewusst geführten Gruppenaktion, auf welche die Schüler am 
Ende sehr stolz sind. Gleichzeitig legen sie damit Grundfähigkeiten zu einer besseren 
Wahrnehmung und Steuerung sozialer Prozesse in und mit ihrem Umfeld.
Anmerkungen zum interkulturellen Kontext: Eigene kulturelle Kompetenz als Vor-
aussetzung für interkulturelle Offenheit und Begegnungsbereitschaft ist häufig we-
nig ausgebildet oder kaum bewusst und führt in Klassen mit multikultureller Schü-
lerschaft zu zusätzlichen Reibungen. Die Erfahrungen mit gezielter Herausarbeitung 
und wo möglich künstlerischer Gestaltung (Sitten und Gebräuche in der Klasse ein-
führen oder zeigen, Singen in den entsprechenden Sprachen – vgl. Mickley, 2000, 
S. 288  f. –, religiöse Feiertage bewusst aufgreifen usw.) der kulturellen Unterschiede 
in allen Altersstufen hat mich dazu bewogen, in den eigentlich auf Gewaltbearbei-
tung ausgerichteten Sitzungen zuerst diese Kulturaspekte zu thematisieren. Im An-
schluss daran lässt sich sehr leicht auf die innerhalb der Kulturen oder die unter den 
Schülern übliche und akzeptierte Kommunikation sowie später auf die negativ erleb-
te Kommunikation und die Gewalt übergehen.8
3 Nachhaltige Veränderungen 
(Aspekte von Organisationsentwicklung)
3.1 Erste Hilfe in Konflikten
Anfang der Neunzigerjahre fragten Direktoren von Schulen, an denen es Fälle von 
massiver Gewalt und Mobbing gegeben hatte, ausschließlich nach Hilfen aus schwie-
rigen bis unerträglichen Situationen. Viele Lehrer erwarteten eine lediglich auf die 
Schüler begrenzte Unterstützung in dem Bemühen, Schüler erfolgreich auf das je-
7 Neben dem Umgang mit neuen Regeln und einer Gruppensituation und Aufgaben, in denen alle 
sich neu finden müssen, schaffen diese Übungen in kurzer Zeit ein hohes Maß an überschaubarer Her-
ausforderung in den diversen Koordinationsaufgaben.
8 Hier folge ich dem von Quäkern (Religious Society of Friends) entwickelten Modell der Konflikt-
bearbeitung, das mit Bestätigung des Selbstwertgefühls beginnt, dann den Fokus auf konstruktive For-
men von Kommunikation legt, darauf aufbauend erst Kooperation angeht und zu verändern sucht 
und diese Grundlage für nötige Konfliktbearbeitung nutzt.
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weilige Klassenziel des Lehrplanes und die zur Prüfung erforderlichen schriftlichen 
Arbeiten vorzubereiten. Anlaß für Anfragen aus Schulen war zuerst die Suche nach 
kurzfristig anwendbaren deeskalierenden Methoden für die im Schulalltag akut auf-
tretenden Fälle (Streit, Prügelei, Erpressung, Bedrohung). In dem Maße, wie die 
Möglichkeiten der Bearbeitung sichtbarer und die Wirkungen oder gar Erfolge nach-
vollziehbar und wiederholbar wurden, wuchs die Bereitschaft ganzer Kollegien, eige-
nes Verhalten zu reflektieren und sich grundsätzlich mit der Kommunikation in-
nerhalb der Schule sowie zu Eltern und Schülern kritisch zu beschäftigen, um 
Verhaltensoptionen zu erweitern und Kooperationsstrukturen zu verbessern.
In den einzelnen Schulen äußerte sich dieser Prozess in der Erweiterung der Pers-
pektive von den sichtbaren Gewaltsymptomen zu den zugrunde liegenden Streitan-
lässen und Konfliktursachen. Damit ist hier die zunehmende Einsicht in individuel-
le, institutionelle und gesamtgesellschaftliche Notwendigkeiten und methodische 
Möglichkeiten gemeint, gezielt friedliche Lernumgebungen zu gestalten und Frieden 
fördernde Verhaltensweisen im Schulbereich zu lehren und anzuwenden.9 Die Wahr-
nehmung der vorhandenen Defizite wuchs häufig in direkter Relation zum Erleben 
erfolgreicher Gewalt- und Konfliktbearbeitungen. Der Weg, den die konstruktive 
Konfliktbearbeitung im Schulbereich genommen hat, scheint dabei symptomatisch 
für die Art, wie wir generell Defizite wahrnehmen und wie schnell und adäquat wir 
auf Fehlentwicklungen reagieren.
Folgende Stufen werden dabei in den meisten Fällen durchlaufen: Bei offener Ge-
walt unter Schülern werden viele hellhörig, suchen nach Abhilfe, wollen tätliche Aus-
einandersetzungen beenden. Hier bewegen sich Ereignis und versuchte oder erfolgte 
Abhilfe auf der gesellschaftlichen Mikroebene (Individuum, Familie, Klasse oder 
Gruppe), und die Bearbeitung richtet sich auf sichtbare Taten und Wirkungen, häu-
fig im Symptombereich und mit Erwartung einer unmittelbaren Wirkung. Dann 
weitet sich der Blick allmählich auf der Mesoebene zu Gesamtbildern, Konfliktkon-
stellationen und Ursachen und komplexe wie systemische Zusammenhänge können 
gesehen, verstanden und berücksichtigt werden. Dies ist die Ebene der schulischen 
Entscheidung, ein Mediationsprojekt einzuführen, Schulleitung, Kollegen und 
Schüler mit wertschätzenden Kommunikationsformen und konstruktiver Konflikt-
bearbeitung vertraut zu machen sowie auf Elternabenden für eine Unterstützung sei-
tens der Eltern zu werben und eventuell sogar Eltern direkt einzubeziehen.
In einem dritten Schritt wird der schulische Handlungsrahmen in seinen Begren-
zungen gesehen, wie ein engagierter Gesamtschullehrer einmal knapp ausdrückte: 
„Wir können so viel Mediation und innovative Konfliktbearbeitung anbieten wie 
wir wollen, erst wenn die Struktur von Schule und Bildung verbessert wird, der Leis-
tungsdruck dem Schaffen eines Lernfeldes weicht und Schüler grundsätzlich re-
9 In den Schulgesetzen der meisten Bundesländer ist die Verpflichtung aller Lehrer verankert, friedli-
che, gewaltfreie Konfliktlösung zu fördern und selbst anzuwenden. Verbeamtete Lehrer haben darauf 
einen Eid geleistet. Meines Erachtens entsteht daraus eine Fürsorgepflicht des Staates, Lehrern für ihre 
pädagogisch und fachlich wichtige Tätigkeit ausreichend Methoden und direkt für das Verhalten nutz-
bare Fortbildungen zur Verfügung zu stellen, die sie befähigen, mit einer zunehmenden Menge konflikt- 
und gewaltbelasteter Situationen im Schulbereich konstruktiv und nachhaltig umzugehen, das heißt den 
Schülern neben den einschränkenden Disziplinarstrafen adäquate soziale Fähigkeiten zur Bewältigung 
von Situationen beizubringen, in denen kontroverse Interessen bisher mit Gewalt ausgetragen wurden.
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spektiert sowie in ihren individuellen Lernphasen berücksichtigt werden, dann wer-
den wir die Schule grundlegend verändern können.“
Hier stoßen selbstverständlich einzelne Schulprogramme an ihre Grenzen, die je-
doch gleichzeitig auch die möglichen weiteren Wege der Veränderung aufzeigen, 
insbesondere:
– schulübergreifende Kooperation funktionierender Mediationsprojekte;
– gegenseitige Be- und Verstärkung in erfolgreichen Schritten und Projekten;
– Vernetzung von Institutionen und Personen, das heißt Schulen, Lehrern, exter-
nen Konfliktexperten, engagierten Eltern, Schülern, Lehrerweiterbildungsein-
richtungen und anderer im Schulumfeld tätigen pädagogischer Einrichtungen;
– Verankerung der Ausbildung von theoretischer und praktischer Konfliktbearbei-
tungskompetenz in der grundständigen Lehrerausbildung an den Hochschulen.
3.2 Fortschritte
Wenn der Gegner allmählich als Mensch wahrgenommen wird und seine andere 
Sicht auf den Konflikt wertgeschätzt werden kann, kann bereits in Anfängen Ver-
ständnis für ihn entwickelt werden. Vor diesem Hintergrund eines vertieften Kon-
fliktverständnisses nach ersten Mediationserfahrungen kamen erste Anfragen Ende 
1991 von Lehrern einer Berliner Gesamtschule mit gymnasialer Oberstufe, die eine 
effektive, schnell lernbare und langfristig wirksame Umgangsform mit den häufig 
auftretenden Gewaltkonflikten in ihrer Schule suchten. Für akute Intervention und 
Deeskalation bei Gewaltverhalten hatten diese Lehrer bereits Methoden erlernt und 
angewendet, wollten jedoch die kurze Dauer der hergestellten Ruhe mit nachhaltig 
wirkenden und bei den Konfliktursachen ansetzenden Methoden verlängern und 
auch zukünftig erforderliche Regelung auf konsensualen Grundlagen aufbauen. 
Immer deutlicher wurde der Bedarf nach Methoden geäußert, die der Täter-Opfer-
Beziehung der Beteiligten Rechnung tragen und mit denen innerhalb des langfristig 
bestehenden sozialen Zusammenhangs von Klasse und Schule eine tragfähige Lö-
sung erarbeitet werden könnte.
Im September 1992 fand das erste Mediationsseminar für Lehrer unterschiedli-
cher Schultypen und Lehrer mit stundenweisen Abordnungen für Weiterbildung 
von Kollegen am Berliner Institut für Lehrerbildung (BIL) statt,10 nach welchem zu-
mindest die Bekanntheit, aber auch die Verbreitung von Mediation an Schulen 
sichtbar ins Rollen kam.
3.3 Umgang mit Ergebnissen und Perspektiven
Die Kriterien einer Beurteilung durchgeführter Konfliktbearbeitungen und Media-
tionsweiterbildungen in Schulen richten sich einerseits nach den von der Institution 
selbst benannten Zielen und andererseits nach der, von Schulzeit und Institutionen 
abhängigen Nachhaltigkeit, das heißt institutionsübergreifender Kontinuität und 
10 Die genauen methodischen Schritte in Verbindung mit einer konstruktiven inneren Haltung und 
die konzentrierte Durchführung einer solchen Befragung wurden in realen Situationen sowie in Simu-
lationen mit Lehrern, Sozialarbeitern oder Erziehern mehrfach durchgeführt und optimiert.
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Verfügbarkeit der erarbeiteten Kompetenzen. Zu berücksichtigen sind hier neben 
den individuellen Anfordungen, die sich aus kindlichen/jugendlichen Entwick-
lungsphasen und Sozialisationschritten ergeben, vor allem die in der Zukunft wahr-
scheinlich benötigten Fähigkeiten, über die Kinder und Jugendliche in einer sich be-
schleunigt verändernden Welt verfügen sollten, um ihr eigenes Leben und das ihres 
gesellschaftlichen Handlungsraumes sinnvoll und ethisch reflektiert sowie nachhal-
tig lebensfähig und immer wieder flexibel gestalten zu können. Zu diesen Fähigkei-
ten gehört, auf lokale, regionale und globale Veränderungen im sozialen, ökologi-
schen, wirtschaftlichen Bereich schnell und adäquat reagieren zu können oder diese 
so rechtzeitig vorauszusehen, dass konstruktiv damit umgegangen werden kann.
Die gegenwärtige Praxis auf vielen Gesellschaftsebenen, erst auf sichtbar und 
fühlbar gewordene Schäden, Einschränkungen oder Gewalt zu reagieren, reduziert 
die Optionen konstruktiven Handelns auf wenige akute Maßnahmen. Es werden 
eher Symptome behandelt, als dass Grundlagen verändert werden, was die über-
greifenden konfliktgenerierenden Strukturen unberührt lässt. Das bedeutet für die 
Einschätzung von Sinn und Wirkung der durchgeführten Mediationsprogramme, 
die personelle Kontinuität (Lehrer, Schüler und eventuell Eltern lernen und prakti-
zieren konstruktive Konfliktbearbeitung) und die institutionelle Nachhaltigkeit 
(innerhalb einer Schule wird dafür gesorgt, dass immer einige Lehrer Experten in 
Mediation sind, Schüler regelmäßig darin ausgebildet und Konflikte regulär in die-
ser Form bearbeitet werden) mit einzubeziehen und zum festen Bestandteil des so-
zialen Schulorganismus werden zu lassen.
In der Organisationsentwicklung werden diese Vorgehensweisen praktiziert und 
könnten sehr einfach auch im Schulbereich Anwendung finden und integriert wer-
den. Einige, nicht abschließende Aspekte hiervon wären:
– umfassende Ausbildung von Lehrern und Schülern oder auch Eltern in Konflikt-
bearbeitung;
– Bildung und Betreuung von Schülermediationsgruppen und Mediationslehrern;
– Beobachtungen und Einschätzung der involvierten Lehrer- und Schülergruppen;
– merkliche Veränderung im Konflikt- und Gewaltverhalten an der Schule;
– Leitbildarbeit (allgemein oder konfliktspezifisch) mit dem Kollegium;
– Planung zukünftiger Entwicklung von Mediation an Schulen;
– Einbeziehung weiterer interessierter Schulen;
– Freistellung bereits ausgebildeter Lehrer für Seminararbeit an fremden Schulen;
– Kooperation und Netzwerkarbeit mit anderen Schulen und Institutionen.
3.4 Fallbeispiele
Zur Behebung der defizitären Zustände an vielen Schulen, für die die Berliner Rüt-
lischule11 nur ein Beispiel ist, könnten maßgeschneiderte Programme eingesetzt 
werden, die bereits Anfang der neunziger Jahre mehrfach erfolgreich umgesetzt 
wurden. Aus den unterschiedlichen Ansätzen umfassender Bearbeitung in ausge-
11 Siehe aktuelle Pressemeldungen aller Berliner und vieler nationaler Zeitungen im Mai 2006 zum 
so genannten „Brandbrief“ eines Schulkollegiums.
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wählten Schulen wird je ein aussagekräftiges Beispiel geschildert, wenn dort folgen-
de Voraussetzungen für Erfolg der Intervention gegeben waren:
– Interesse, Engagement und Durchsetzungswille in der Schulleitung und im Kol-
legium;
– motivierte oder zumindest kooperierende Lehrerschaft;
– Bereitschaft, Eltern mit einzubeziehen;
– Finanzierungsmöglichkeiten;
– kontinuierliche fachliche Begleitung und Förderung ausgebildeter Lehrer und 
Schüler.
Neue siebte Klassen in einer Berliner Gesamtschule mit gymnasialer Oberstufe:
Nach jahrelangen Negativerfahrungen mit dem sozialen Wildwuchs in den neu zu-
sammengestellten siebten Klassen, die sich zwischen Schuljahresbeginn und 
Herbstferien in schwierig zu führende, disziplinlose und sich gegenseitig behin-
dernde Gruppen wandelten, wollte der Direktor eine grundlegende Änderung her-
beiführen und ließ sich nach Klärung der rechtlichen und sozialen Rahmenbedin-
gungen und Möglichkeiten auf ein Experiment mit drei Tagen Sonderunterricht 
statt Stundenplan zu Schuljahrsbeginn ein: Alle Lehrer der vier neuen siebten Klas-
sen nahmen vor Schuljahresbeginn an einer gemeinsamen Weiterbildung teil12, in 
der Übungen zu Selbstwertgefühl, Kommunikations- und Kooperationsformen, 
Umgang mit Konflikten und Gewalt sowie typischen Klassenproblemen in schuli-
schen sozialen Zusammenhängen ausgewählt und erprobt werden. In den ersten 
drei Unterrichtstagen des neuen Schuljahres wurden diese Übungen mit den Schü-
lern durchgeführt. Diese begrüßten diese Form des Unterrichtes einhellig. Zusätz-
lich wurden Sportveranstaltungen und weitere gemeinsame Aktionen durchgeführt 
und die neuen Eltern ebenfalls einbezogen. So entstand erfreulich schnell eine At-
mosphäre in den Klassen „wie nach gemeinsamer Fahrt“, Schüler fühlten sich will-
kommen, wertgeschätzt und in ihrer ganzen Persönlichkeit gesehen. Lehrer be-
zeichneten das anschließende Unterrichten als wesentlich unkomplizierter und 
würden nun auch außerfachliche Fähigkeiten von Schülern kennen und sie dadurch 
angemessener einschätzen und behandeln können. Der Gewaltanteil in der Kom-
munikation ging so deutlich zurück, dass von Wundern gesprochen wurde.13
Leitbildarbeit mit dem Kollegium einer Gesamtschule:14 Das ganze Kollegium die-
ser Schule informierte sich in einer gemeinsamen Sitzung über Mediation, die da-
hinterstehende Haltung und Philosophie, Anwendungsmöglichkeiten in der Schule 
und bisherige Erfahrungen damit. In einer eintägigen Veranstaltung experimentier-
ten sie mit Übungswegen, empathiefördernden Übungselementen und differenzie-
renden Vorgehensweisen für unterschiedliche Konfliktsituationen. Im Anschluss 
12 Kennzeichen dieser Gruppe waren geringe Begeisterung, wenig Hoffnung auf Besserung, allen-
falls Bereitschaft, den Anweisungen des sehr geschätzten Direktors zu folgen.
13 Diese Gesamtschule mit gymnasialer Oberstufe umfasste 1994 ca. 1 200 Schüler und ein teilweise 
neu zusammengesetztes Kollegium, zum Teil wendebedingte Zu- und Abgänge
14 Zweitägiges Seminar mit Kollegium (50 Lehrerinnen und Lehrer) und Leitung in dieser Form 
erstmals im April/Mai 1995 und seitdem in zahlreichen Schulen in veränderter Form durchgeführt.
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daran entschieden sich ca. zehn Lehrer zu weiterführenden Seminaren, begründe-
ten einen Kreis von Mediatoren an ihrer Schule und wurden in den Stundenplänen 
mit jeweils ein bis zwei Stunden für Konfliktbearbeitung freigestellt. Die Klassen, 
deren Lehrer sich auf ein gemeinsam abgestimmtes Vorgehen bei Problemen und 
Anwendung von Mediation in Konfliktfällen geeinigt hatten, erfuhren merkbare 
Verbesserungen im sozialen Miteinander und in den Leistungen, die Lernatmos-
phäre wurde von Schülern und Lehrern als konstruktiver und generell angenehmer 
bezeichnet.15
Kontinuierliche Erpressungen innerhalb und außerhalb einer Klasse: Den nach-
haltig konstruktiven Umgang mit Fällen von Erpressung halte ich für besonders re-
levant und lernintensiv für alle beteiligten Opfer und Täter sowie das gesamte sozi-
ale Umfeld, da hier die Befreiung von systematischer Gewaltandrohung und -
ausführung innerhalb eines tagtäglich miteinander geteilten sozialen Nahraumes 
vor allem in relativ jungen Klassen sehr nachhaltig positive und heilsame Wirkung 
auf alle Beteiligten hat. Das Phänomen „Erpressung“ ist mitten in problemarm er-
scheinenden Umfeldern und generell ruhig wirkenden Schulen zum Erstaunen vie-
ler Lehrer erschreckend häufig bekannt. In der Regel bedrohen ein oder zwei Schü-
ler über einen längeren Zeitraum von mehreren Wochen bis zu einem Jahr 
zahlreiche Mitschüler, manchmal sogar die ganze Klasse und verlangen regelmäßig 
kleinere Geldbeträge. Meist geschehen sowohl Bedrohung wie Geldübergaben vor 
den Augen von oder wenigstens im Beisein von Lehrern, die jedoch wegen mangeln-
der Hintergrundkenntnisse nicht aufmerksam werden und selten intervenieren. Die 
einzelnen erpressenden Schüler haben fast immer Kontakte zu Jugendlichen außer-
halb der eigenen Schule, die verbale Bedrohungen gelegentlich in Taten umsetzen, 
um damit abschreckende Beispiele für nicht zahlungswillige Schüler zu schaffen 
und alle Betroffenen davon abzuhalten, sich Eltern oder Lehrern anzuvertrauen.
In zahlreichen Fällen können solche Situationen mit einem differenzierten Maß-
nahmenpaket grundlegend aufgeklärt und bereinigt werden, dies erfordert allerdings 
Wille und Bereitschaft zur Kooperation innerhalb der Schule und mit Eltern sowie 
weiteren Berufsgruppen wie Polizei, Sozialarbeit, Schulpsychologie und eventuell Ge-
schäftsinhabern der Umgebung. In der Aufklärung des Geschehens ist es wegen be-
gründeter Angst der Opfer äußerst wichtig, die Beobachtungen mehr außenstehender 
Schüler und Lehrer heranzuziehen und zu verwenden und dadurch weitere Schritte 
nicht von den Aussagen der Opfer abhängig zu machen (Gruen, 1998).
Im Verfahren werden die Täter direkt mit Tat und sichtbarer Wirkung konfron-
tiert, soweit diese anderen Klassenkameraden, Lehrern und Eltern zugänglich waren 
und zu Einzelheiten des gesamten Geschehens befragt.16 Dies geschieht in einer 
konzentrierten Sitzung, ohne Moralisieren, mit Wertschätzung des Verantwortli-
15 Auswertung der je 70 Stunden pro Schule in mehreren Workshops (6–12 Stunden) mit Lehrern 
und Schülern getrennt, in einigen Fällen gemeinsam.
16 Die genauen methodischen Schritte in Verbindung mit einer konstruktiven inneren Haltung und 
die konzentrierte Durchführung einer solchen Befragung wurden in realen Situationen sowie in Simu-
lationen mit Lehrern, Sozialarbeitern oder Erziehern mehrfach durchgeführt und optimiert.
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chen als Person, aber mit klarer Benennung der Tat und mit dem Verweis auf die ge-
schehene Grenzüberschreitung. Zugleich hat eine schnelle, detaillierte Erforschung 
der Begleitumstände, der beteiligten Personen und sonstigen Umgebung zu erfol-
gen. Sodann bestehen gute Chancen, zu einer zufriedenstellenden Lösung für alle 
Beteiligten zu gelangen. Das schließt die gemeinsame kleinschrittige Planung von 
veränderten Verhaltensweisen und gegenseitiger Unterstützung bei Abweichen vom 
geplanten Kurs oder individuellen Rückfällen ein.
Zusätzlich zu den direkt Beteiligten muss das Umfeld einbezogen, eventuell An-
zeige erstattet sowie besondere Schritte zur Sicherheit der Opfer ergriffen werden, 
die sonst weiteren, vielleicht nicht sicht- oder greifbaren Mittätern ausgeliefert 
sind. Die Klasse braucht weitere Begleitung, Unterstützung für Durchführen und 
Durchhalten neuer Verhaltensweisen in der Gruppe. Ebenso braucht es gegebenen-
falls Sanktionierungen, die gemeinsam erarbeitet und beschlossen oder zumindest 
allen bekannt sind. Unterschiede und Übereinstimmungen in den moralischen 
Vorstellungen aller Beteiligten müssen hier nicht nur thematisiert, sondern ergeb-
nisorientiert vereinbart werden. Grundsatz ist dabei selbstverständlich, die Gültig-
keit bestehender Rechtsnormen und Verhaltenskodizes klarzustellen sowie in den 
abschließenden Verabredungen kleinschrittig die Fähigkeiten zur Verhaltensverän-
derung aller Beteiligten und Betroffenen zu berücksichtigen. Die auf Peergruppe-
nebene erarbeiteten Vereinbarungen in Gruppenmediationen haben bei Beachtung 
dieser Grundsätze eine nachhaltig tragfähige Wirkung. Verabredungen für sichere 
Wege von und zur Schule und in der Umgebung der Kinder müssen getroffen wer-
den, um erneute Erpressungsversuche zu unterbinden, sofort zu bemerken und 
sanktionieren zu können.
Alle diese Maßnahmen tragen dazu bei, das gesamte soziale Umfeld ins Bewusst-
sein zu bringen, die vielfältigen Interdependenzen zu berücksichtigen und für die 
konstruktive Gestaltung der eigenen sozialen Zusammenhänge zu nutzen und nicht 
zuletzt eine Stärkung der zivilgesellschaftlichen Kompetenz zu bewirken. Ein bisher 
vernachlässigter Aspekt sind die fließenden Übergänge in kriminelles Verhalten 
(das „Jacke abziehen“ ist strafrechtlich gesehen kein harmloses Fehlverhalten, son-
dern laut StGB i.  d.  R. eine „schwere räuberische Erpressung“ und somit Verbre-
chenstatbestand) und die gerade in Großstädten bedenkenswerte Nähe zum kaum 
sichtbaren Hintergrund der organisierten Kriminalität.17
Ein nicht zu unterschätzendes Element auf der individuellen wie Gruppenebene ist 
für die Schüler und betreuenden Erwachsenen die Wahrnehmung des eigenen Macht-
zuwachses in der bewussten Steuerung ihrer internen sozialen Prozesse. Sie erleben, 
wie sie sich zuerst mit Hilfe von außen, dann mit gegenseitiger Bestätigung und Koo-
peration aus der Opferperspektive lösen und ihre Klassen- oder Freizeitbeziehungen 
wieder selbstständig regeln können, ohne Angst und psychische wie physische Verlet-
17 Die berufsübergreifende Bearbeitung solcher und anderer Gewaltfälle wird fokussiert und opti-
miert durch die seit 1998 an der FH Potsdam stattfindenden Weiterbildungen für Lehrer, Polizisten 
und Sozialarbeiter, die aus der gleichen Region kommen, aus ihren unterschiedlichen professionellen 
Perspektiven und Aufträgen Jugendliche betreuen und gemeinsam Konfliktmanagement und Media-
tion lernen.
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zungen (Cohen, 1999, S. 17 f.). Dies hat in den bearbeiteten Fällen eine deutlich wahr-
nehmbare Verbesserung des sozialen Klimas in der Klasse und einen starken Zusam-
menhalt der Schüler untereinander bewirkt. Bei Nachfragen Monate oder Jahre später 
wiesen die Schüler sehr souverän auf ihre funktionierenden Klassenstrukturen und 
freundschaftlichen Beziehungen hin. In solchen Fälle drängt sich der Eindruck auf, 
dass die Schüler wirklich etwas „fürs Leben“ gelernt haben und mit dieser zusätzlichen 
Kompetenz eine Vielzahl zukünftiger Situationen besser bewältigen können.
Auch und insbesondere für Täter ergibt sich innerhalb der Bearbeitung die Mög-
lichkeit, sich der „erfolgreich“ (wenn auch im negativen Sinn) angewandten eigenen 
kommunikativen Fähigkeiten bewusst zu werden und eigene, grundlegende Ziele 
(wie z.  B. Anerkennung in der Gruppe) durch anderes, nicht-schädigendes Verhal-
ten sogar noch besser zu erreichen. Es gibt inzwischen einige frühere „Erpresser“, 
die sich mittlerweile als sehr erfolgreiche Schülermediatoren profiliert haben und 
ihr Potential nunmehr positiv nutzen.
3.5 Etablieren der Mediation
Es gibt inzwischen unterschiedliche Wege, Mediation als schulinterne Möglichkeit 
zur Konfliktlösung für Probleme und Streitfälle zu etablieren, so dass Konflikte zu-
künftig konsensual zwischen Lehrern, Schülern, Lehrern und Eltern, Lehrern und 
Schülern, Schulleitung und Lehrern, Eltern, Schülern geregelt und gelöst werden. 
Voraussetzung für das allmähliche Etablieren der Mediation und angrenzender 
Konfliktbearbeitungsmethoden sowie einer diagnostischen Grundkompetenz in 
der Konflikt- und Eskalationserkennung ist die Ausbildung und begleitende Unter-
stützung einer „kritischen Masse“ von Kollegen an einer Schule. Den Prozess unter-
stützend sollte eine vorbereitende und/oder begleitende Beratung von Kollegen und 
Klassen sowie einzelner interessierter Schüler und Eltern erfolgen. Nahezu wichtigs-
tes Element ist die Information und bei Bedarf Beratung der Schulleitung oder an-
derer formeller, aber auch informeller Hierarchien einer Schule zum frühstmögli-
chen Zeitpunkt. Die Unterstützung oder zumindest die Akzeptanz von „höchster 
Stelle“, ist für die Umsetzung entsprechender Maßnahmen unerlässlich. Ziele sind:
1. Information aller Kollegen, Schüler und Eltern über Aufnahme von Mediation 
in die Schulkultur sowie Implikationen für pädagogisches und disziplinarisches 
Vorgehen, das heißt die gesamte Schulgemeinschaft und Schulumgebung kennt 
das Verfahren, stimmt mit der Grundhaltung überein und wendet dies an.
2. Ausbildung von einigen Lehrern und Schülern in Konfliktbearbeitung zur An-
wendung an der eigenen Schule; das heißt Einzelne spezialisieren sich und wer-
den gezielt und häufig für Bearbeitungen freigestellt, angefragt oder eingesetzt, 
zum Beispiel als Begleitung für Hofaufsicht führende Kollegen.
3. Vernetzung und Austausch mit ähnlich arbeitenden Kollegen und Schülern an-
derer Schulen, um bei Bedarf gegenseitig Fallbearbeitungen übernehmen zu 
können.
4. Weiterbildung befähigter Teilnehmerinnen und Teilnehmer zu Multiplikatoren, 
die interessierte Kollegen und Schüler der eigenen und weiterer Schulen unter-
richten können.
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5. Regelmäßige Evaluation von Qualität der Mediation, Wirkung in Einzelfällen 
und generelle Adaption in Schulprozesse.
4 Ausblick
Konfliktbearbeitung als Ansatzpunkt für Neuerung schafft in einer normalen, aber 
als besonders empfundenen Situation des sozialen Lebens die Möglichkeit, bei ho-
her emotionaler Betroffenheit mit Hilfe der intervenierenden Drittpartei eine in-
nerpsychisch und sozial konstruktive und wertschätzende Erfahrung zu erleben, 
welche die Akutsituation bereinigt und gleichzeitig für die Zukunft ein zusätzliches 
Handlungsinstrument für weitere Reibungsebenen des eigenen Umfeldes liefert.
Im Ergebnis der nicht systematisch an allen, aber an vielen Schulen exemplarisch 
durchgeführten Bearbeitungen mit einzelnen Schülern, ganzen Klassen, ganzen 
Kollegien und Schulen als Gesamtorganismus zeigte sich, dass je tiefer in die Kon-
fliktlage eingedrungen wurde und vorhandene Ressentiments in Konflikt- oder Ge-
waltthemen bearbeitet wurden, desto nachhaltiger konnten die jeweiligen Situatio-
nen bearbeitet werden.18 Ein weiterer Garant für eine nachhaltige Beruhigung war 
die Einbeziehung einer gesamten Klasse oder einer gesamten Schule in
– Information über die vorzunehmenden oder vorgenommenen Bearbeitungen;
– Ausbildung weiterer Schüler und Kollegen innerhalb der Schule, die Mediation 
nicht nur kennenlernen, sondern auch bereit sind, sie innerhalb der Schule anzu-
wenden.
Auf der Mesoebene wäre damit eine umfangreiche Bearbeitung vieler, auch gewalt-
tätiger, Konfliktlagen möglich. Sie ist allerdings mit einem gewissen Aufwand an 
Zeit und Finanzierung für auswärtige Bearbeitung verbunden, die die Lehrer an der 
Stelle erheblich entlasten können.
Zusätzlich könnte von der Makroebene, das heißt von Seiten der schulischen Bil-
dungsinstitutionen und -organisationen, eine massive Hilfe gegeben werden. Hier 
könnte eine Grundkompetenz in Konfliktbearbeitung zum Pflichtteil einer jeden 
Lehrerausbildung werden, so dass Lehrer für die zunehmend schwierigen und häu-
fig kaum mehr mit den üblichen Methoden zu bewältigenden Situationen in Klas-
sen und Schulen besser ausgestattet sind. Somit würden sie in die Lage versetzt, in 
mindestens einem diagnostischen Verfahren festzustellen, worum es geht, was be-
arbeitet werden muss und dann entweder selbst oder (wenn die eigenen Kompeten-
zen nicht als ausreichend eingeschätzt werden) deligierend andere Experten zu Hil-
fe holen, die mit den Problemen effektiv umgehen und zugleich dafür sorgen, dass 
die nötige Kompetenz auch in der Schule personell und gegebenenfalls strukturell 
verankert wird.
18 Nicanor Perlas bettet vergleichbare Konfliktkonstellationen im wirtschaftlichen Bereich in nach-
haltig angelegte Zeitschienen ein, mit denen die Wirkungsdauer gesichert werden kann (Perlas, 2000).
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